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Grundtonhörer?
Obertonhörer?
Hörtypen und ihre Instrumente
Witfried Gruhn, Elke Hofmann und Peter Schneider

,,... das Gehör ist iloch eines Musikers ganzer Verstand!" - so beschlielSt

Arnolil Schönberg seine,,Harmonielehre" (t9n), in der er harmonische

und tonale Ordnungen nicht mehr ntrr aus den Gesetzen der Musik-

theorie und Akustik ableitet, sondem sie letztlich ästhetischbegründet,

deren musihalische Gültigkeit also dem kritischen Gehör iles Musikers

unterstellt. Gehörbililung,wie sie in jeder Studienordnung der Musiker-

ausbildung veranhert ist, müsste also viel mehr sein als methodisches

,,Ear-training", indem sie auf ilie Bildung des Hörens als der letzten

sinngebenden Instanz musihalischer Bedeutung zielt.

Hören und Verstehen verlangen Denken und

Erkennen, atso einen Vorgang, bei dem den

sensorischen Reizen (Tönen, Klängen, Geräu-

schen) ein strukturetler und funktionaler
Sinn zugeordnet wird. Der amerikanische

Musikpsychologe Edwin Gordon hat diesen

Vorgang audiation genannt.l Hörenternen

hieße demnach, musikatisch Denken zu er-

[ernen. Denn was wir als Musik, also als Ton

oder Klang, Metodie oder Rhythmus, Form

oder Farbe wahrnehmen, entsteht erst in un-

serem Kopf und stellt eine Leistung des phä-

nomenaten Bewusstseins dar. Wie es zu qua-

litativen Empfindungsunterschieden kommt

und wie Menschen ganz verschieden auf mu-

sikatische Reize reagieren, hat Musikerlnnen

und Medizinerlnnen,2 Psychologlnnen und

Pädagoglnnen seit Langem beschäftigt. Wir

wollen daher Hören und Hörer im Lichte neu-

rophysiologischer Forschung neu bestimmen.

GRUNDTAGEN DER
WAHRNEHMUNG
ln Bruce Goldsteins Wahrnehmungspsycho-

logie Ggg) wird das Kapitel über das Hören

mit einem Bitd eingeteitet, das die Situation

des Hörens veranschaulichen soll (Abb. r,
siehe Seite r4). Zu sehen ist dabei ein See

mit Booten in tändticher Umgebung. lm Vor-

dergrund befestigt ein Beobachter ieweils
ein Taschentuch über zwei kurzen Kanä[en.

Die Frage lautet: ,,Kann man feststellen, was

sich auf einem See abspielt, indem man be-

obachtet, wie sich die Taschentücher bewe-
gen, wenn Wellen in die Kanäle gelangen?"3

Spontan würden wir dies sicher verneinen;

denn wie soll es mögtich sein, aus der Wetlen-

bewegung des Wassers auf die Vorgänge auf

dem See zu schtießen? Aber tatsächlich ent-

spricht dies genau der Situation des Hörens,

bei dem wir aus einfachen Luftschwingungen

auf komplexe Klangereignisse schließen.

Mit seiner bahnbrechenden Lehre von den

Tonempfindungen hatte Hermann von Helm-



hottz rB63 die Grundlage für eine physioiogi-

sche Al<ustik als Grenzgebiet der Musikwis-
senschaft gelegt und damit vornehmtich phy'

siologische Begründungen für seine Theorie
zur Tonwahrnehmung geliefert.4 Darin unter-
schied er zwei Grade der bewussten Wahr-

nehmung. Am Beispiel der Obertonwahrneh-
mung untersuchte er, ob das Obertonspel<t-
rum nur einheitlich als l(langfarbe gehört
(perzipiert) werden l<önne oder ob die Auf-

merl<saml<eit sich auch gesondert auf die

mitschwingenden Teiltöne richte (diese op-
perzipiere).5 Damit führte er eine psycho

al<ustische Differenzierung bewusster Ton-

empfindungen ein, die zwischen einer eher

unmittelbar ganzheitlichen und einer analy-
tisch-synthetischen Wahrnehmung unter-
schied, wofür er dann nach den physiotogi-

schen Voraussetzungen suchte.
Neuere Erl<enntnisse der Wahrnehmungspsy-
chologie messen den physiologischen Bedin-
gungen jedoch eine geringere Bedeutung
bei, weil die neuronalen physiologischen Re-

aktionen nicht unmittelbar mit der wahrge-
nommenen Außenwelt in Verbindung stehen

und diese nicht im wörtlichen Sinne,,abbi[-
den" können. Vielmehr sind die Modalität
(Hören, Sehen, Schmecken etc.) und die

Quatität der Wahrnehmung (Tonhöhe, Laut-

heit) ein l(onstrukt urseres Gehirns./'

Wie ist das zu verstehen? Schallwetten gelan-

gen über dle Gehörgänge des äußeren und

des Mittelohrs ln das lnnenohr, wo mechani-

sche Schwingungen in elektrochemische Sig-

nale umgewandelt werden, die dann in die

Hörrinde (auditorischer Cortex) gelaneen, wo

entsprechende Nervenze[[en auf diese Sig-

nale reagieren. Die Sinnesrezeptoren wirken
dabei wie Linsen, die für begrenzte Fre-

quenzbereiche zuständig sind und bestimm-
te Bedingungen erfordern. Das Ohr benötigt
einen Mindestschalldrucl< (uber der Hör-

schwelte) und eine Mindestdauer von ca.

acht Miltisel<unden, damit die neuronalen
Mechanismen den einzelnen Reiz mit einer
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Abb. t

Seelandschaft als Anologie zum Hören:

Die beiden Kanöle können leicht nit den

Gehörgöngen in Verbindung gebracht

werden, die über die Tücher ols Membrane

die Wosserbewegung erfahrbar machen

für weißes Licht. Daher nehmen wir zunächst

auch nur eine unregelmäßige Verteitung von

weißen und schwarzen Flecken wahr. Um auf
dem Bild einen Dalmatiner zu erkennen, der

an einem Rondell schnuppert, müssen wir
das Fteckenmuster mit Erinnerungsbitdern

eines Dalmatiners in Beziehung setzen, das

heißt das Bild des Dalmatiners entsteht erst

beim Betrachten im phänomenalen Bewusst-

sein des Betrachters.

Hören im hier verstandenen Sinn als Erken-

nen bezeichnet demnach einen bewussten

kognitiven Akt, der nur bedingt aufdie neuro-

physiologische Reizverarbeitung zurückge-

führt werden kann. Er wird durch Erfahrung
gebildet und muss durch Lernen entwickelt
werden. Schon eine ftüchtige Beobachtung

der Verhaltensweisen gegenüber Musik

zeigt, wie unterschiedtich Menschen Musik

wahrnehmen und auf sie reagieren, obwohI

die neuronaten Reizverarbeitungsmechanis-
men immer die gleichen sind. Die unter-

schiedliche Wahrnehmung von Musik ats Mu-

sik (und nicht als Geräusch oder Lärm) hängt

dabei von Einstellungen und Erfahrungen ab,

die wir im Umgang mit Musik erworben ha-

ben. Dabei spielen Erziehung und Ausbil-

dung ebenso wie soziokulturetle Anpas-

sungsvorgänge eine wichtige Rolle.

So zeigen Menschen beim Anhören von Mu-

sik ganz unterschiedtiche Reaktionen, die

sich motorisch (rhythmisches Fußwippen)

oder visuell (Farbsehen), vegetativ (Gänse-

haut, Herzklopfen), psychisch (Angst, Freu-

de) oder kognitiv (Erkennen von Komponis-

ten oder Werken) äußern können. Je nach

dem eigenen Erkenntnisinteresse haben For-

scher daher versucht, die verschiedenen Ar-

ten des Hörens in charakteristischen Hör-

und Hörertypologien zusammenzufassen.

Dabei richtete sich die Aufmerksamkeit auf
das Hören in Abhängigkeit von der ästheti-
schen Beschaffenheit der Musik (Heinrich

Besseter),e auf pädagogische lmplikationen

neuronalen Antwort auflösen können. Die

Nervenzetlen reagieren dabei auf lntensität
und Zeitdauer mit entsprechenden zeitlichen

Aktivitätsm ustern.T

Das 0hr kann mechanische Schwingungen

zwischen 16 und zoooo Hertz aufnehmen;

das Auge verarbeitet dagegen elektromagne'

tische Wetlen zwischen 4oo und 7oo Nano-

meter. Was optisch als Farbe oder musika-

tisch als Ton erlebt wird, stellt atso eine spe-

zifische Reaktion bestimmter Sinnesrezep-

toren auf unterschiedtiche Frequenzbänder

dar. Das bedeutet aber auch, dass unsere

Sinnesorgane mit ihren Rezeptoren (2. B. den

Haarzellen in der Schnecke oder den Stäb-

chen auf der Retina) äußere Erscheinungen

nicht natürlich abbitden, sondern nur auf be-

stimmte physikatische und chemische Reize

reagieren. Alles Weitere erzeugt unser Be'

wusstsein im Akt der Wahrnehmung auf
Grund vorheriger Erfahrungen. ,,Beim Hören

existiert keine Melodie; die physikalischen

Ereignisse sind Storke und Frequenz der ins
lnnenohr an die Haarzellen getangenden

Schaltdruckwetten, die als solche überhaupt

nichts mit Hören zu tun haben."8 Hören fin-

det also erst im Bewusstsein eines Men-

schen statt - eine hochkomptexe kognitive

Leistung. Die physikatischen Erregungen, die

den Vorgang des Hörens auslösen, sind da'
von völlig verschieden.

-----

nöRrru Ats BEwussrER
KOGNITIVER AKT

Wenn wir über Gehörbitdung als Ausbildung

des Hörvermögens sprechen, meinen wir
nicht in erster Linie die Unterscheidungs-

fähigkeit kleinster Mikrointervatte oder die

,,Berechnung" von Distanzen (lntervalten)

und zeitlichen Proportionen (Dauern, Met-

ren), sondern die Aktivität bewussten Erken-

nens von etwas ols etwas, die der musika-

lischen Bedeutungsgenerierung zugrunde

liegt. Dies mag ein Beispiet aus der visuelten

Wahrnehmung verdeutlichen. Was von der

Darstellung in Abbildung z auf der Netzhaut

erscheint, ist eine unregelmäßig verteilte Er-

regung bzw. Nicht-Erregung der Rezeptoren

Abb. z
Auf schwarze und weil3e

Flecken reduziertes,

grob gerastertes Bild

eines Dalmatiners
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jugendticher Hörweisen (Michaet Alt),1o auf
psychoakustische Grundlagen des Klangauf-

baus (Atbert Wellek),11 auf soziate Verhal-
tensweisen Oheodor W. Adorno)12 oder em-
pirisch abgrenzbare Reaktionen (Klaus-Ernst

Behne).t3 Die erwähnten Typotogien beruhen

alle auf der Beobachtung von äußeren Merk-

malen, die deskriptiv oder experimentell un-

tersucht wurden. lm Folgenden soll nun eine

Bestimmung von Hörtypen nach inneren,
neurophysiologischen Befunden erfolgen.

NEURONATE
KTANGFORSCHUNG

Eine Forschergruppe der Neurologischen Uni-

versitätsklinik Heidetberg ging bei der Ent-

wicklung eines neuen Klangwahrnehmungs-
tests mit über z ooo Probandenl4 von der
Annahme aus, dass man zwei Möglichkeiten
der Tonhöhenwahrnehmung unterscheiden
kann -je nachdem, ob sich ein Hörer eher an

der Grundfrequenz eines harmonischen
Klangs (das heißt an dessen Grundton) oder
an dessen Obertonstruktur orientiert. Es

zeigt sich nämtich, dass sich die erlebte Ton-

höhe um bis zu drei oder vier Oktaven unter-
scheidet, wenn dersetbe Klang unterschied-
lichen Hörerinnen und Hörern vorgespielt
wird.

Abb.4
(A) Rekonstruktion des auditorischen Cortex. Obertonhörer haben einen dominanten

rechten Heschl Gyrus (HG, rot geförbt), Grundtonhörer einen dominanten linken HG (blau)

(B) Abhöngigkeit des Grund- und Obertonhörens von der Pröferenz von Musikinstru-

menten, dargestellt für insgesamt 1 2o3 Musikeilnnen und t7o Nichtmusikerlnnen
(Mittelwerte)
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Bei diesen Tests wird die Richtung (aufstei-

gend - absteigend) für jeweits zwei aufeinan-
der folgende Klänge bestimmt, bei denen die

Grundfrequenz fehtt. Die präsentierten 0ber-
tongruppen weisen für die Klangfarben- und

Tonhöhenwahrnehmung relevante Struktur-
merkmale auf, wie sie charakteristisch für
lnstrumentalklänge und stimmhafte Sprach-

taute sind. Durch eine gegenläufige Verschie-

bung der Obertongruppen und des fehlen-
den Grundtons ist es mögtich, mit insgesamt
16z unterschiedtichen Tonpaaren den Grad

an grund- oder obertonbezogenem Hören zu

bestimmen (Abb. f). Dabei wird für ieden
Probanden ein ,,Hörindex der Klangwahrneh-
mung" berechnet, dessen Wertebereich zwi-

Abb.3
Beispiel von zwei aufeinander folgenden
komplexen Tönen. Durchgezogene Linien
ke n n zeich n e n d i e p hysi ka li sch vo rha n d e -

n en Obe rtö n e (,, Ha rmo n i sche"), wö h re nd
die gestrichelten Linien die physikalisch

nicht vorhandenen Töne darstellen, so
auch den fehlenden Grundton (Nummer i.
Aufgabe ist es, die dominant gehörte

Tonrichtung zu bestimmen

schen -1 (nur Grundtöne gehört) und +r (nur

Obertöne gehört) tiegt (vgt. Abb. + B).

Sowohl bei Kindern als auch bei Erwachse-

nen wurde eine sehr breite Verteilung der
Höreigenschaften mit unterschiedlich verlau-
fenden Grenzen zwischen den individuellen
Wahrnehmungsbereichen für Grundtöne, ok-
tavierte Grundtöne und Spektraltöne gemes-

sen. Ein gewisser Anteil an Hörerinnen und
Hörern nimmt im gesamten Testbereich aus-

schtießlich Obertöne oder Grundtöne wahr.
Manche Hörer sind im tiefen Frequenzbe-

reich Grundtonhörer und im hohen Frequenz-

bereich Obertonhörer, andere genau um-
gekehrt, sodass sich ie nach Hörtyp vötlig
unterschiedliche Klangwahrnehmungsprofi le

ergeben.
Der kanadische Musikneurologe Robert J. Za-

torre verwendete 2oo1 als Pionier der neuro-
nalen Klangforschung die Positronenemis-
sionstomografie (PET) ats bildgebendes Ver-

fahren, um die Aktivierung des auditorischen
Cortex (Hörcortex) beim Hören von musika-
lischen Klängen in Abhängigkeit von spektra-
len und zeitlichen Aspekten zu untersuchen.15

Dabei wurden zeitliche Verarbeitungsvorgän-
ge (Tontänge und Rhythmus) im linken Hör-

cortex, hingegen spektrale sowie musikspe-
zifi sche Verarbeitungsvorgän ge (Ktan gfarbe

und Melodiekontur) im Hörcortex der rech-

Harmonisch
komplexe Töne

Ton 1 Ton 2

:I YT;

'l ----.\.
rrrrr rl

fehlender Grundton

500 msH



ten Gehirnhälfte abgebildet. Eine genauere
Analyse von Zatorres Daten ergab, dass der
Schwerpunkt der Gehirnaktivierung im seit-
lichen Bereich des Heschl Gyrus (HG) tokati-
siert ist (Abb. /+A), einer Gehirnwindung im
Zentrum des Hörcortex, die nach dem Wiener
Anatom Richard Ladislaus Heschl benannt
(1878), aber erst einige Jahrzehnte später als
relevantes Areal für die primäre Verarbeitung
von Klangparametern und Musik erkannt
wurde.16

Da die Wahrnehmung des Grundtons einer
Obertonreihe eher zeitliche Aspekte abbit-
det, nämtich die Periodenfrequenz der
Schallwelle, die Wahrnehmung von Obertö-
nen hingegen spektrale Aspekte, die mit der
Struktur des Frequenzspektrums zusammen-
hängen, lag es nahe anzunehmen, dass

,,Grundtonhören" eine [inkshemisphärische
und,,Obertonhören" eine rechtshemisphäri-
sche Eigenschaft sein müsste. Diese Annah-
me konnte im Heidelberger Forschungslabor
mit dem Verfahren der Magnetoencephalo-
grafie (MEG) zur Messung der Gehirnströme
beim Hören von musikalischen Klängen so-
wie der strukturellen Magnetresonanztomo-
grafie (MRT) zur Erfassung der anatomischen
Struktur eindeutig belegt werden: Grundton-
hörer wiesen einen größeren linken HG aul
Obertonhörer hingegen einen vergrößerten,
dominanten rechten HG.

ZUSAMMENHANG VON
HöREN UND INSTRUMENT

lnteressanterweise zeigte sich ein direkter
Zusammenhang zwischen dem dominanten
Hörmodus und der Präferenz für bestimmte
Musikinstrumente (Abb. 4B).17 Grundton-
hörer bevorzugten oft Musikinstrumente, die
kurze, scharfe oder impulsive Töne produzie-
ren - Schlagzeug, Gitarre, Klavier, Trompete,

Querflöte oder hohe Soloinstrumente - und
neigten darüber hinaus zu virtuoser, impulsi-
ver, zeitlich synchroner Spielweise. Oberton-
hörer bevorzugten hingegen in der Regel Mu-
sikinstrumente, die länger ausgehaltene Tö-
ne mit charakteristischen Klangfarben oder
Formanten im Spektrum produzieren -
Streich-, Blech- oder Holzblasinstrumente in

tieferen Lagen, Orgel oder Gesang. lnnerhalb
der einzetnen lnstrumentenfamilien waren
die Spielerinnen und Spieter der jeweiligen

lnstrumente mit dem höchsten Register (Gei-

ge, Querflöte, Trompete) die leweils stärks-
ten Grundtonhörer. Die Spielerinnen und

Spieler der lnstrumente mit dem tiefsten Re-

gister (Kontrabass, Fagott, Bassposaune, Tu-

Abb. s
Die Sitzordnung in einem modernen Sinfonieorchester folgt
der Föhigkeit zur individuellen Tonwahrnehmung, die in der

linken oder rechten Gehirnhölfte verankert ist. Grundtonhörer
mit den hohen lnstrumenten (2. B. Geige, Querflöte, Trompete)

sitzen eher links vom Dirigenten und die Obertonhörer (2. B.

Bratsche, Cello, Kontrabass, Fogott, Tuba) rechts

ba, Orgel) waren umgekehrt die stärksten
Obertonhörer. Diese Tendenz war auch bei

den 5ängerinnen und 5ängern deutlich zu

sehen: Bässe und Altistinnen hörten stärker
spektral als Sopranistinnen und Tenöre.

Jazzmusiker tanzten allerdings völlig aus der
Reihe: Trotz perkussiver lnstrumente waren
fast alle Obertonhörer. Möglicherweise profi-

tieren sie als Obertonhörer entscheidend von

dem Vorteil, die charakteristischen lazzak-
korde (,,Voicings") in ihrem mehrschichtigen
Aufbau von Septimen, Nonen, Undezimen
und Tredezimen sauber auflösen zu können.
Bei den Jazzschlagzeugern stand interessan-
terweise eher die klangfarbenbetonte Spiel-
weise des Beckens im Mittelpunkt, im Ge-

gensatz dazu bei den grundtonhörenden

Drummern die durch die Base-Drum betonte
Spielweise. Eine stark spektral hörende Pau-

kistin beschrieb den Klang ihres Pauken-

schlags als ro- bis zo-stimmige ,,Melodie-

schichtung" und konnte nicht verstehen,
dass andere Hörer (Grundtonhörer) nicht in
der Lage waren, mehr als einen einzigen don-
nernden Gesamtklang zu erkennen.
lm Vergteich zu den getesteten 12o3 Musike-
rinnen und Musikern (Profimusiker, Musik-
studierende oder viel musizierende Amateur-
musiker) gab es unter der Kontrollgruppe
von 1Zo Nichtmusikern einen signifikant
höheren Prozentsatz von Grundtonhörern.
Grundtonhörende Profimusiker waren aller-
dings keineswegs weniger musikalisch talen-
tiert. Auch die Dirigenten waren überwie-
gend Grundtonhörer. Musiker, die das glei-
che lnstrument spielten, unterschieden sich
je nach Hörertyp sowohl in ihrer musikati-
schen Ktangvorstellung als auch in ihrer Mu-
sizierpraxis: Grundtonhörer spielten tenden-
ziell lieber virtuos oder rhythmisch betont,
Obertonhörer interessierten sich mehr für
zarte Klangfarbenänderungen, die Gestal-
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tung und bewusste Nachempfindung einzel-
ner Klangereignisse, einen weicheren Ton-

ansatz, historische Aufführungspraxis oder
die Hervorhebung von polyfonen Melodie-
verläufen.
Musikergruppen an Musikhochschulen oder
in Sinfonie- und Opernorchestern zeigten
überraschenderweise tendenziell homogene
Höreigenschaften. So waren die Orchester-
musiker des Royal Liverpool Philharmonic
Orchestra fast alle Obertonhörer, die Orches-

termusiker des Mannheimer Nationalthea-
ters hingegen überwiegend Grundtonhörer.
Auch die lazz- und Popschulen zeigten eine
komptementäre Verteilung: Die gemessenen

Schlagzeuger der Popakademie in Mannheim
waren alle Grundtonhörer, die Schlagzeuger
der Frankfurter Musikwerkstatt hingegen zu-

meist Obertonhörer.

ANTAGEBEDINGT ODER
ANGETERNT?

Hier stellt sich die ebenso spannende wie in
ihren Konsequenzen möglicherweise weitrei-
chende Frage, ob die gemessenen Unter
schiede der Tonhöhenwahrnehmung anlage-
bedingt vorgegeben sind oder erst als Folge

der lnstrumentenwahl hervorgerufen und
verstärkt werden. Wähtt eine Musikerin also
ihr lnstrument, weil sie einem bestimmten
Hörtyp entspricht oder wird sie erst dazu

durch den tangiährigen Umgang mit der be-
sonderen Klangstruktur ihres lnstruments?
Beispielsweise spiegelt die Sitzordnung in ei-
nem modernen Sinfonieorchester eine auffäl-
lig homogene Gruppierung in Grundton- und

Obertonhörer (Abb. S). Die Spieler der hohen
Diskant-lnstrumente (erste Geige, Querflöte,
Piccolo, Trompete) und zum Teil auch das

Schlagwerk sitzen in der amerikanischen
Aufstellung eher [inkerhand vom Dirigenten,
die Spieler der tieferen Melodieinstrumente
(Bratsche, Kontrabass, Fagott, Tuba) eher
rechterhand. Scheinbar ist es im sinfoni-
schen Zusammenspiel günstiger, wenn in ei-

ner lnstrumentengruppe gleichhörende Mu-
sikerinnen und Musiker zusammenspieten.
ln kleineren, kammermusikalischen Beset-

zungen ergänzen sich hingegen entgegen-
gesetzte Hörtypen besser, ideaterweise so,

dass die Solisten grundtöniger hören und die
Begleiter obertöniger.
Könnte es also sein, dass die Wahleines lnst-
ruments, vietleicht sogar die Annahme bei ei-

ner Aufnahmeprüfung und letzttich sogar der
Erfotg in einer lnstrumentalklasse durch die
jeweitige Hörweise beeinflusst werden? Je-

denfalls lassen sich die vorläufigen Ergebnis-

se unserer Studie sowohl antagebedingt ats

auch lernbedingt deuten.18

Weitere Quer- und Längsschnittstudien mit
Musikstudierenden und Profimusikern sollen
in Zukunft klären, inwieweit sich die individu-

ellen Eigenschaften der Hörwahrnehmung
auf die Art des Musizierens auswirken könn-
ten. Die einwandfreie ldentifizierung eines
Hörtyps würde den erfordertichen Reifungs-
prozess des individuelten Klangwahrneh-
mungsprofils anstoßen und dadurch tetztlich
zur natürlichen Entfaltung der eigenen musi-
kalischen Sprache beitragen. I

1 Edwin E. Go(don.. Learning Sequences in Music. A Con-
temporary Music Learning Theory, Chicago 198o, 72ooZ.

2 Die ersten Forscher, die sich mit der Untersuchung
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